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I 


Der historische Hintergrund 


Heilige sind wie Lampen, die den dunklen Weg der Kirche 
durch die Geschichte der Völker jeweils ein Stück weit er¬ 
leuchten, so daß er sich nicht verlieren kann im Dickicht 
menschlicher Unzulänglichkeit. Durdi die Heiligen wirkt der 
in der Kirche anwesende Geist Jesu Christi so in eine be¬ 
stimmte Epoche hinein, daß sie maßgebend werden für viele, 
denn in ihnen kommt wieder der ganze Mensch zu Wort: 
nicht nur mit seiner — alle Zeit übergreifenden — Frage nach 
sich selbst und nach dem letzten Sinn seines verworrenen Da¬ 
seins, sondern vielmehr der durch Christus heilgewordene 
Mensch in der Antwort auf die Liebe Gottes. 

Es gibt kleine Heilige und große, viele kanonisierte und 
viel mehr nicht-kanonisierte,- es gibt die wuchtigen, über¬ 
großen Heiligengestalten, die ganzen Jahrhunderten ihren 
Weg zu Gott wiesen, und stille, verhalten glühende, an deren 
Wärme sich die Menschen wieder und wieder zu neuer Liebe 
entzünden ließen. 

Mutter Barat gehört zu den letzteren: was sie von der Bot¬ 
schaft des Heiles erfaßt und mit ihrem Leben dargestellt hat, 
ist so tief in der Wahrheit Christi und seiner Kirche verankert, 
daß ihm — über alle zeitgebundene Ausformung hinaus — 
bleibende Gültigkeit zukommt. 
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IVlagdalena Sophia Barat, geboren am 12. Dezember 1779 in 
Joigny, gestorben am 25. Mai 1865 — diese Daten lassen 
ahnen, welcher äußeren Unruhe das Leben, das sie um¬ 
schließen, ausgesetzt war. Die politischen und geistigen Um¬ 
wälzungen der Französischen Revolution und der folgenden 
Jahre wirkten tief in den persönlichen Lebensbereich Sophie 
Barats hinein. Ihre Bereitschaft, sich dem Willen Gottes zu 
fügen, und ihre Leidensfähigkeit wurden immer neu auf die 
Probe gestellt. 

Sophies Bruder Ludwig, dem sie ihre ungewöhnlich weit¬ 
reichende Bildung und eine intensive geistliche Führung ver¬ 
dankte, gehörte zu den verfolgten Priestern. Er hatte 1792 den 
1790 auf die staatliche Verfassung geleisteten Eid widerrufen 
und sich damit für die römische Oberhoheit und gegen den 
Aufbau einer nationalen Kirche entschieden. Zwei Jahre ver¬ 
brachte Ludwig im Gefängnis in Paris, täglich in der Erwar¬ 
tung, auf die Guillotine geführt zu werden. 

In Joigny sorgte inzwischen die dreizehnjährige Sophie für 
den Haushalt, dem die Mutter, aus Angst um den Sohn in 
schwere Depressionen verfallen, nicht mehr gerecht werden 
konnte. Tag für Tag flehte die Familie vor den Bildern der 
Herzen Jesu und Mariä, die Ludwig vor seiner Verhaftung aus 
Paris geschickt hatte, um seine Rettung. In dieser Zeit betete 
sich Sophie in die Liebe zum Herzen Jesu hinein, dessen Treue 
ihr durch die Bewahrung des Bruders bestätigt wurde. 

Im Jahre 1830 bedrohte die Revolution die französischen 
Häuser des Ordens, die damals noch in der Überzahl waren, 
und folglich seinen Bestand. Um das Pariser Haus tobten die 
Straßenkämpfe, Ordensfrauen, Novizinnen und Pensionärin¬ 
nen mußten flüchten. Obwohl Mutter Barat sich nicht selb¬ 
ständig fortbewegen konnte — sie hatte sich 1829 den Fuß 
verrenkt und mußte in einem Korb getragen werden, später 
benutzte sie Krücken, litt aber bis zur Heilung 1832 ständig 


6 


unter heftigen Schmerzen —, reiste sie in die Schweiz, um für 
ihre Novizinnen eine Unterkunft zu finden. 

Die Februarrevolution von 1848 brachte erneut alle fran¬ 
zösischen Häuser in Gefahr. Gleichzeitig führte der Kampf 
um die nationale Einheit in Italien zur Verfolgung der Or¬ 
densfrauen und zu ihrer Vertreibung aus den norditalieni¬ 
schen Häusern, die dasselbe Schicksal 1859 noch einmal hin¬ 
nehmen mußten im Zusammenhang mit den Unruhen in 
Piemont. Jedesmal galt es, die Geflüchteten unterzubringen, 
das heißt, jeder einzelnen einen Platz zuzuweisen, Kommu¬ 
nitäten neu zusammenzustellen (S. 89). 

Mutter Barat begegnete diesen Ereignissen, die sie 
schmerzlich bewegten, mit bemerkenswerter Tatkraft und 
Umsicht, aber auch mit einer Gelassenheit, die den entschei¬ 
denden inneren Abstand zur eigenen Tätigkeit deutlidi wer¬ 
den läßt. Sie vertraute gegenüber den äußeren — und auch 
den internen — Gefährdungen der Ordensgesellschaft auf ein 
Wort, das Pater Varin, von dem noch zu reden sein wird, 
1804 der jungen Hausoberin während einer Krankheit ge¬ 
schrieben hatte: »Schwierigkeiten und Widerstände sind Ver¬ 
heißungen von Gnade; Leiden bewirkt Ähnlichkeit mit dem 
leidenden Christus.« (S. 35) Sophie Barat riditete ihr Leben 
zunehmend an dieser Einsicht aus, deren Wahrheit sich in 
ihrer persönlichen Geschichte und in der des Ordens in 
erstaunlichem Maße bewies: Immer wieder ging aus geduldig 
durchlittener Vernichtung neues, reidieres Leben hervor. 
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II 


Gestalt der Mutter Barat - 
ein Lebensentwurf für viele 


Rien ne resiste k l'empire d'une äme 
unie k Jesus-Christ et qui, faisant ab- 
straction de soi, ne travaille que pour 
la gloire de ce divin Maitre. S. Barat 


Das Motto, unter dem dieses Kapitel steht, faßt die religiöse 
Erfahrung Mutter Barats in wunderbarer Klarheit zusammen. 
Die Kraft, die sie brauchte, um über alle Leiden und Ängste 
hinweg ihre Aufgabe zu bewältigen, strömte ihr aus der Liebe 
zum Herzen Jesu zu. Seine Haltung versuchte sie nachzu¬ 
ahmen: Abstand zu sich selbst, Gleichmut im Hinblick auf 
die Erfüllung eigener Wünsche und Vorstellungen — Hingabe 
an den Willen Gottes, schrankenlose Bereitschaft, über sich 
verfügen zu lassen, erwachsen aus dem bedingungslosen Ver¬ 
trauen in die göttliche Vatergüte. 

Die Tatsache, daß die Ordensgemeinschaft 1800 in Amiens 
von Pater Varin, der damit ein Vermächtnis seines früh ver¬ 
storbenen Freundes und Oberen Pere de Toumely erfüllte, 
gegründet und bis 1806 auch geleitet wurde, daß zudem die 
Patres Varin und Druilhet bei der Abfassung der verschiede¬ 
nen Teile der Ordensregel federführend waren und daß 
dennoch Magdalena Sophia Barat von der Kirche als Stifterin 
der Herz-Jesu-Gesellschaft heiliggesprochen wurde, entspricht 
unverkennbar dem Gesetz, unter dem ihr Leben stand: nicht 
aus eigener Entscheidung heraus zu handeln, sondern dem 
Anruf Gottes zu gehorchen und damit den Weg einzuschla¬ 
gen, den Christus durch sein Tun und sein Leiden den Men¬ 
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sehen gewiesen hat. Mutter Barat selbst wollte sich nicht als 
Gründerin des Ordens verstanden wissen, sondern verwies 
auf Pater Varin. Seiner geistlichen Führung gehorchte die 
dreiundzwanzigjährige Sophie Barat, als sie, die Jüngste der 
Kommunität, das Amt der Hausoberin in Amiens übernahm, 
nachdem sie eindringlich, aber vergebens auf ihre Untauglich¬ 
keit hingewiesen hatte. Und in derselben Haltung der Demut 
fügte sie sich vier Jahre später dem Wahlergebnis der ersten 
Generalversammlung aller Profeßschwestern, mit dem ihr 
das Amt der Generaloberin der Gesellschaft aufgebürdet 
wurde, dessen Last sie neunundfünfzig Jahre lang tragen 
sollte. Als sie starb, umfaßte die Ordensgenossenschaft neun¬ 
undachtzig Häuser in neun europäischen Staaten und in 
Nord- und Südamerika mit dreitausendfünfhundert Ordens¬ 
frauen. Mutter Barat wies noch am Ende ihres Lebens jedes 
Verdienst an dieser Entwicklung zurück mit den Worten: 
»Gott tat alles, und ich stand nur im Wege.« (S. 16) Ihre ein¬ 
zige Erklärung dafür, daß ausgerechnet sie in ihrer Schwäche 
und Unzulänglichkeit zur Durchführung des Werkes berufen 
wurde: Gott liebt es, aus dem Nichts zu schaffen; je geringer 
das Werkzeug ist, dessen er sich bedient, um so deutlicher tritt 
seine Urheberschaft hervor. 

In diesem Zusammenhang muß erwähnt werden, daß 
das Glaubensleben Sophie Barats keineswegs problemlos 
verlief. Sie hatte ausgedehnte Perioden scheinbarer Gottver¬ 
lassenheit zu ertragen, gelegentlich gerade in Zeiten des äuße¬ 
ren Erfolges. Sie litt schmerzlich unter der Erfahrung, daß 
Gott letztlich unerreichbar bleibt, und sprach von ihm als 
»dem verborgenen, dem imbekannten Gott« (S. 63), aber sie 
fügte sich auch in dieser Lage dem Willen dessen, der ihr das 
Bewußtsein seiner Nähe entzog. 

Daß die Dankbarkeit, mit der Sophie Barat sich als Ge¬ 
schöpf wußte, die liebende Ehrfurcht, die sie dem Schöpfer 
gegenüber fühlte und die in ihrer Demut zum Ausdruck kam, 
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nicht etwa zur Lebensuntüchtigkeit führten, beweist ihre 
rastlose und — selbst unter innerweltlichen Gesichtspunk¬ 
ten — erfolgreiche Tätigkeit. Für die Heiligsprechung war 
dieser sichtbare Erfolg nicht ausschlaggebend, sondern der 
Geist, aus dem diese Frucht hervorging. Daß Magdalena 
Sophia Barat immer durchscheinender wurde für das Wirken 
Gottes, so daß sich an ihrem Verhalten zeigte, was ein Mensch 
vermag, der sich auf die Nachfolge Christi eingelassen hat, 
und daß in ihrer Spiritualität eine Ordensgemeinschaft auf- 
wuchs, die eben diesem Geist eine starke Ausstrahlung tief 
in die bürgerliche Gesellschaft hinein zu geben vermochte — 
das allein bewog die Kirche, sie als Stifterin der Ordensgenos¬ 
senschaft hervorzuheben und ihre Heiligkeit durch die Kano- 
nisierung zu bestätigen. 


xo 


UI 


Geistiges Fundament des Ordens 


AlsP . Varin Sophie Barat zum erstenmal begegnete, erkannte 
er in ihr sogleich den Grundstein für die Errichtung des Ge¬ 
bäudes, das ihm so lange schon vor Augen stand. »Sich dem 
Herzen Jesu hingeben, in den Herzen der Menschen die Liebe 
zu Christus wiedererwecken und in ihrem Verstand das Licht 
Seiner Lehre entzünden, um dieses Zieles willen selber die 
Gesinnungen des göttlichen Herzens annehmen und sie aus¬ 
breiten durch das Mittel der Erziehung der weiblichen Ju¬ 
gend« (S. 25) — so stellte er dem jungen Mädchen die künftige 
Gesellschaft dar. Von dem Geist, den ihm P. de Tournely als 
kennzeichnend für einen solchen dem Herzen Jesu geweihten 
Frauenorden eingeprägt hatte, fand er Sophie erfüllt. 

Die Begriffe Herz-Jesu-Frömmigkeit, Herz-Jesu-Verehrung 
umschließen Grundeinsichten, die bereits seit der Zeit der 
Kirdienväter unverlierbar zum Glaubensschatz der Kirche 
gehören. In dem hier gegebenen Rahmen sollen nur die Züge 
skizziert werden, die etwas von dem Charisma der Mutter 
Barat und damit des Sacre Coeur spürbar werden lassen. 

Mit dem Wort Herz wird heute noch der unverwechsel¬ 
bare Wesenskern des Menschen bezeichnet, aus dem heraus 
er letztlich handelt, in dem er sich betroffen fühlt, wenn er 
liebt und wenn er leidet. Jemandem sein Herz öffnen heißt 
ihm Zugang in das Innere gewähren, sich selbst vorbehaltlos 
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hergeben, und das bedeutet zugleich sich dem anderen aus¬ 
liefern. In eben dieser Weise hat sich der menschgewordene 
Gott an uns hergegeben — seine geöffnete Seite und das ver¬ 
wundete Herz sind Ausdruck der überströmenden Liebe, die 
ihn befähigte, das Äußerste an Selbsthingabe zu vollziehen, 
nämlich in seine Vernichtung durch den Tod einzuwilligen 
und damit die Menschen von der Herrschaft der Sünde zu 
erlösen. 

Daß dieses Opfer gebracht werden mußte, läßt ahnen, 
wie schwer die Sünde in den Augen des gerechten Gottes 
wiegt; daß mit der Inkarnation er selbst dem Menschen nach¬ 
gegangen ist, um ihn aus seiner Verlorenheit zurückzuholen, 
offenbart die Liebe des allmächtigen Gottes zu seinen Ge¬ 
schöpfen. Die Treue dieser Liebe allerdings tritt erst ganz her¬ 
vor, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Gott sich mit dem 
Tode Christi nicht wieder aus der Geschichte zurückgezogen 
hat, sondern in seiner Kirche und in den Sakramenten auf 
geheimnisvolle Weise anwesend geblieben ist, um das Heil 
der Welt zu wirken,- und der Zartsinn seiner Zuwendung 
wird darin deutlich, daß er dem Menschen am Vollzug seines 
Heilsplanes Anteil gewährt. 

Sophie Barat antwortete auf die Erfahrung der Güte Gottes 
mit einer tiefen und opferbereiten Liebe, die noch gesteigert 
wurde durch den Schmerz über die geistliche Blindheit so 
vieler Menschen, unter deren Undank, Gleichgültigkeit und 
sogar Mißachtung Jesus Christus nicht allein ehemals in 
seiner menschlichen Gestalt zu leiden hatte, sondern auch 
gegenwärtig in der sakramentalen. Die junge Sophie hatte in 
den Revolutionsjahren besonders eindringlich erlebt, welcher 
Verfolgung er ausgesetzt war in seinem mystischen Leib, der 
Kirche, welcher Kälte das Allerheiligste Altarsakrament be¬ 
gegnete, in dem er sich den Menschen zur Nahrung geben 
wollte. Ihr leidenschaftliches Verlangen, zu der Verehrung 
beizutragen, die dem Erlöser zukommt, und Sühne zu lei¬ 
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sten für die Verfehlungen, die sein Herz immer aufs neue 
verwundeten, prägte den Geist der Gesellschaft und drückte 
ihren charismatischen Auftrag in der Kirche aus. 

Das Gebet der Ordensfrauen wurde von den Gedanken 
der Anbetung — besonders der eucharistischen Anbetung — 
und der Sühne bestimmt. Daneben aber stand die Nach¬ 
ahmung der Gesinnungen Christi, seines Gehorsams, seiner 
Liebe, seiner Demut, im Mittelpunkt des geistlichen Lebens, 
das heißt eine ganz verinnerlichte Form der Nachfolge. Sich 
selbst verlassen, Jesus so sehr gleichförmig werden, daß man 
schließlich mit dem heiligen Paulus sagen kann: »Ich lebe, 
doch nicht ich, sondern Christus lebt in mir.« (Gal. 2,20) 
Dieses Einssein mit Christus führt unausweichlich auf den 
Weg des Leidens, ohne das es keine Vollendung gibt; erst 
durch Vernichtung und Tod hindurch kann neues Leben er¬ 
stehen. Leichter läßt sich das Leiden ertragen, wenn es als 
Geschenk Gottes erkannt wird, das die Vereinigung mit den 
Schmerzen Jesu und von daher die Mitwirkung an seinem 
Erlösungswerk überhaupt erst ermöglicht. Darauf wies Mutter 
Barat ihre Töchter unermüdlich hin. »Die Ordensfamilie vom 
Heiligsten Herzen kann nur durch das Kreuz bestehen« (S. 44), 
äußerte sie einmal. Damit wollte sie weniger das Opfer Christi 
als den Lebensgrund der Gesellschaft bezeichnen, sondern die 
Gesinnung, in der dieses Opfer gebracht worden war, die 
Liebe; und dieser Gedanke findet im Bild des durchbohrten 
Herzens seinen Ausdruck. 
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Grundzüge der Erziehungsarbeit 


Die Herz-Jesu-Frömmigkeit ist Ausgangspunkt und Ziel des 
geistlichen Lebens der Ordensgemeinschaft und ihres Apo¬ 
stolates, in dem der Erziehungsauftrag den ersten Platz ein¬ 
nimmt. Die Erziehung in den Internaten — Tagesschulen gab 
es ursprünglich nicht — sollte auf die Verbreitung der Herz- 
Jesu-Verehrung ausgerichtet sein, so hatte P. Varin den Plan 
Tournelys erläutert. 

Da Erziehung im eigentlichen Sinne — das heißt einen 
jungen Menschen behutsam über seinen jeweiligen Horizont 
hinausführen, ihm neue Haltungen erschließen und die zuge¬ 
hörigen Verhaltensweisen einüben helfen — nur durch Vor¬ 
bilder geleistet werden kann, haben sich die Ordensfrauen 
ganz in den Dienst dieser Aufgabe zu stellen. Nicht in erster 
Linie um ihrer eigenen Vollkommenheit willen sollen sie 
durch Betrachtung und Gebet ihre Liebe zu Christus zuneh¬ 
mend vertiefen, seine Gesinnungen immer deutlicher erken¬ 
nen und in ihrem Tun und Leiden zu verwirklichen suchen, 
sondern um anderen durch ihr Beispiel die lebenverwan¬ 
delnde Begegnung mit Jesus Christus zu ermöglichen. 

Kontemplation und Apostolat sind hier in einer einzig¬ 
artigen Weise verbunden, die allein «die Erfüllung des Auf¬ 
trages der Gesellschaft vom Heiligsten Herzen Jesu in der 
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Kirche und in der Zeit« (S. 202) gewährleistet, daß sie, wie es 
in der Regel formuliert ist, junge Menschen — »eine unzäh¬ 
lige Menge — nach Seinem Vorbild formt, die dann in der 
Welt ... Seine Verehrung, Seine Liebe und Seine Verherr¬ 
lichung verbreiten« (S. 202). Erziehung wurde mithin nicht 
als soziale Aufgabe verstanden — so sehr der Gedanke an die 
verworrenen Jahre nach der Französischen Revolution oder 
die Einrichtung von Schulen für Kinder mittelloser Eltern 
neben den Internaten des Ordens diese Vermutung nahe¬ 
legen mögen —, sondern sollte der Verwirklichung eines 
göttlichen Auftrages dienen: der Darstellung und Ausbrei¬ 
tung der Liebe des Herzens Jesu in der Welt. 

Diesem Ziel entsprach es, daß man in den Instituten des 
Sacre Coeur den Mädchen eine Allgemeinbildung von 
erstaunlichem Niveau zuteil werden ließ und sie außerdem 
auf die Pflichten einer Hausfrau ihres Standes vorbereitete, 
das heißt, sie wurden sehr bewußt für ein Leben in der Welt, 
konkret gesagt, in der französisdien Gesellschaft ihrer Zeit 
erzogen. Mutter Barat hielt es für vollkommen angemessen, 
die traditionellen Formen französischer Erziehung zu über¬ 
nehmen, die sie allerdings mit einem neuen Geist zu füllen 
verstand, denn ihre Schülerinnen sollten zwar in der Welt 
leben, aber nicht in ihr aufgehen. 

Im Zentrum der Pädagogik Mutter Barats stand folglich 
nidit die Vermittlung von Kenntnissen und Fertigkeiten, son¬ 
dern die Entfaltung der personalen Innerlichkeit, die sie mit 
dem ihr vertrauten Wort »Herz« bezeichnete: die jungen 
Mädchen sollten sich als Ganzheit erkennen und aus ihrer 
geistig-sittlichen Wesensmitte über sich verfügen lernen. 
Mutter Barat machte deutlich — und darin war sie ihrer Zeit 
voraus —, daß Selbsterkenntnis und Selbsterziehung einander 
ergänzen müssen, damit der Mensch in den Besitz seiner 
selbst gelangt, der ihn befähigt, verantwortete Entscheidun¬ 
gen zu treffen im Umgang mit sich und der Welt. Unerläßlich 
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ist es für den einzelnen, Distanz von sich selbst zu gewinnen, 
Unabhängigkeit von Lust- und Unlustgefühlen — erst aus 
dieser Haltung heraus wird es dem Menschen möglich, sich 
dem anderen, den Forderungen der Gemeinschaft, seinen 
Pflichten und schließlich Gott in Freiheit zuzuwenden, frei 
auch »vom Zwang zur Selbstbehauptung oder Selbstverteidi¬ 
gung« (S. 159). Die Heranbildung »des Intellektes zu Sachlich¬ 
keit und Urteilsfähigkeit« (S. 187) gehört zu den notwendigen 
Voraussetzungen für ein Leben, das aus dieser inneren Frei¬ 
heit und personalen Verantwortlichkeit heraus gestaltet wer¬ 
den soll. 

Ihren eigentlichen Sinn empfängt die pädagogische Kon¬ 
zeption Sophie Barats — ganz an der Grundbefindlichkeit des 
Menschen orientiert und daher imponierend in ihrer zeit¬ 
losen Gültigkeit — aus der religiösen Zielsetzung. Schon das 
Streben nach Distanz von dem eigenen Ich richtet sich so sehr 
gegen das natürliche Selbstwertgefühl, daß der Mensch es nur 
dann »ohne Krampf« (S. 160) leisten kann, wenn er um seine 
einzigartige Kostbarkeit weiß, die in der unverdienten Liebe 
Gottes gründet. Insgesamt ist das Maß an Zucht und an 
Unterscheidungsvermögen, das der einzelne seinen vielfälti¬ 
gen Ansprüchen gegenüber aufbringen muß, um in den Besitz 
seiner selbst zu gelangen, nur von einem übergeordneten 
Zweck her zu rechtfertigen: als Vorbereitung auf die persön¬ 
liche Begegnung mit Christus. Denn ganz über sich verfügen 
heißt sich ganz verschenken können, frei werden von sich 
bedeutet Raum schaffen für eine Antwort auf die Liebe Gottes 
in Gehorsam und Hingabe. 

Daß sich eine solche Bindung an den dreifältigen Gott nur 
innerhalb der Kirche vollziehen kann, die göttliches Leben 
geheimnisvoll verkörpert und vermittelt, war für Sophie 
Barat selbstverständlich. Sie lehrte ihre Schülerinnen, die 
Kirche zu lieben als Mutter, bei der sie sich geborgen fühlen 
durften, und als »Gemeinschaft der durch das Blut Christi 
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Geheiligten (ein Lieblingsausdruck)« (S. 194)/ der gegenüber 
sie Verantwortung trugen, denn das Verhalten jedes Gliedes 
zieht — im Guten wie im Bösen — Folgen für das gesamte 
corpus mysticum nach sich und damit für den Fortgang des 
Heilsgeschehens in der Welt. 

In der wunderbar geschlossenen und tief in der lebendigen 
Wahrheit begründeten Konzeption Mutter Barats aktualisiert 
sich die Verpflichtung der Kirche zu erziehen in überzeugen¬ 
der Weise. Viele Ordensgemeinschaften haben im Laufe der 
Jahrhunderte den Erziehungsauftrag übernommen und ihn, 
den Bedürfnissen der jeweiligen Zeit entsprechend, ausge¬ 
formt. Nie allerdings wurde dieser Auftrag als soziale Aufgabe 
mißverstanden, sondern vielmehr begriffen als Fortwirken 
des lehrenden Christus in seiner Kirche. 
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